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von technischen Geräten lag. Die bisherigen Laborergebnisse
mit zwei verschiedenen physikalischen Ansätzen werden dabei
positiv beurteilt. In einem Fall mussten bei der Umsetzung in
ein technisches Gerät für das Freiland jedoch umfangreichere
Analysen nachgeschaltet werden, weil erste Gehegeversuche
keine hinreichende Wirksamkeit zeigten. Im anderen Fall
konnten die Laborergebnisse in ein erstes technisches Gerät
umgesetzt und die Ergebnisse aus dem Labor auch in Gehege-
versuchen erfolgreich reproduziert werden. Hier erfordert der
nächste Schritt die Untersuchung der Methode bei praxisrele-
vanten Populationsdichten. Gleichzeitig wird ein praxistaugli-
cher und markwirtschaftlicher Prototyp erstellt, der im kom-
menden Jahr in Gehegeuntersuchungen und im Freiland auf
seine Wirksamkeit bei der Vergrämung von Schermäusen über-
prüft werden soll.

(DPG AK Wirbeltiere)
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Massenvermehrungen von Feldmäusen führen in Deutschland
zu hohen wirtschaftlichen Verlusten in Land- und Forstwirt-
schaft. Doch nicht alle Regionen Deutschlands sind gleicher-
maßen betroffen. Auf regionaler Ebene zeigen sich deutliche
Unterschiede für das Risiko einer Massenvermehrung. Vermu-
tet wird, dass neben Wetterverhältnissen, die Geländeparame-
ter das Risiko einer Massenvermehrung bestimmen. In der Li-
teratur werden Bodentyp, Bodentextur, Topographie, Feldka-
pazität und Staunässe als mögliche Parameter diskutiert. In
der hier vorgestellten Studie wurde untersucht, ob diese Ge-
ländeparameter das Risiko von Massenvermehrungen erklären
können. Dafür standen Zeitreihen aus den Jahren 1972-2008
zur Populationsdynamik von Feldmäusen aus Brandenburg,
Sachsen-Anhalt, Thüringen und Mecklenburg-Vorpommern
zur Verfügung. Mit einem Geographischen Informations Sys-
tem (ArcGIS) wurden die standortspezifischen Parameter er-
mittelt. Die Bodenkarte BÜK1000 sowie ein digitales Gelände-
modell (SRTM) bildeten die Basis dafür. Als Ergebnis einer
CART-Analyse (classification and regression trees) zeigte sich
deutlich, dass die Höhe über dem Meeresspiegel, der Bodentyp
und die Wasserleitfähigkeit (kf) zur Erklärung des Risikos von
Massenvermehrungen herangezogen werden können. Die Ge-
biete mit hohem Risiko liegen höher als 89 m N.N., haben ein
Flächenanteil an Tschernosemen (Schwarzerden) von mehr als
70% und einen Flächenanteil von mehr als 45% an Böden mit
kf-Werten zwischen 10 und 100 cm/d. Die Ergebnisse ermögli-
chen das Risiko für Massenvermehrungen auf einer Skala mit
einer räumlichen Auflösung von 80 km2 in den untersuchten
Bundesländern abzuleiten. Dies geschieht anhand von topo-
graphischen und pedologischen Gebietseigenschaften. Neben
den Geländeparametern hat letztlich auch das Witterungsge-
schehen einen deutlichen Einfluss auf Risiko eines Massenbe-
falls durch Microtus arvalis. Es soll daher im Weiteren neben
den Geländeparametern in die Risikoabschätzungen mit einbe-
zogen werden.

(DPG AK Wirbeltiere)
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Feldmäuse verursachen in Gradationsjahren in landwirtschaft-
lichen Kulturen nachgewiesene Ernteverluste (belegt durch
Aufzeichnungen mehrerer Agrargenossenschaften) in Höhe
von mehreren 100 Mill. € beim Landwirt. Die Stärke der Peaks
scheint sich aus unterschiedlichen Gründen zu erhöhen (Bo-
denbearbeitung, Klima, Wegfall der Brache usw.). Die am
stärksten betroffenen Kulturen sind Raps und Getreide, aber
auch Zuckerrüben, Gemüse- und Obstkulturen und Grünland.
Es werden nur ca. 2% der landwirtschaftlichen Fläche von Feld-
mäusen stark befallen. Die Gradationen der Feldmäuse laufen
heute in 2 bis 4 jährigen Abständen in ganz Deutschland ab,
Schwerpunktgebiete sind aber nach wie vor Sachsen-Anhalt,
Thüringen, Sachsen, aber auch Nordbayern, Westfalen und Nie-
dersachen. Die aus den Ernteverlusten resultierenden volks-
wirtschaftlichen Verluste bei der Erzeugung von Mehl und
Backwaren können in die Milliarden € gehen, bei Biodiesel
mehr als 100 Mill. €.

Die Bekämpfung der Feldmäuse, die mehr als 40 Jahre ohne
Probleme für Mensch und Umwelt erfolgte, ist seit 2007 stark
eingeschränkt, da nur noch eine verdeckte Ausbringung der Kö-
der zugelassen ist, obwohl der gesamte deutsche Pflanzen-
schutzdienst sowie das Julius Kühn-Institut (JKI) und das Bun-
desinstitut für Risikobewertung (BfR) sich für das Streuen der
Feldmausköders aussprachen. Bei einer entsprechenden Feld-
mauskalamität ist allerdings nur eine Streubehandlung inner-
halb von kürzester Zeit sinnvoll.

Neben der direkten Bekämpfung mittels Rodentiziden stehen
den Landwirten keine wirtschaftlichen Alternativen zur Verfü-
gung. Die verdeckte Ausbringung der Köder ist wirtschaftlich
(Kostenfaktor Maschine zu Handarbeit 1:23) und praktisch
zeitgerecht (Faktor 1:100) nicht durchzuführen. Vorgaben der
EU zur Erzeugung von Biodiesel und Ethanol in den nächsten
Jahren sind nicht einzuhalten.

(DPG AK Wirbeltiere)
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Nagetiere sind bedeutende Reservoire für eine große Zahl von
Zoonoseerregern mit einer direkten oder Vektor-vermittelten
Übertragung auf den Menschen, wie Hantaviren, Leptospira
spp., Borrelia spp. und Frühsommer-Meningo-Enzephalitis-Vi-
rus. Die Kenntnis der geografischen Verbreitung und molekula-
ren Evolution von Nagetier-übertragenen Erregern sowie der
Gründe für Häufungen humaner Infektionen ist sehr begrenzt.
Aus diesem Grund wurde das Netzwerk „Nagetier-übertragene
Pathogene“ initiiert, das eine synergistische Zusammenarbeit
von Arbeitsgruppen aus der Nagetier- und Zoonoseerregerfor-
3



Mitteilungen und Nachrichten

424

M
itteilungen und N

achrichten
schung erlaubt. Im Rahmen des Netzwerkes wurden bisher
mehr als 7000 wildlebende und kommensale Nagetiere aus 14
Bundesländern gesammelt. In Rötelmäusen (Myodes glareolus),
die in Hantavirus-Endemiegebieten in Süd- und Westdeutsch-
land gefangen worden sind, wurde eine hohe Puumalavirus
(PUUV)-Prävalenz von bis zu 60% beobachtet. Initiale Longitu-
dinalstudien in der Stadt Köln und in einer ländlichen Region
nahe Osnabrück zeigten in den Rötelmaus-Populationen eine
stabile PUUV-Durchseuchung. Die Brandmaus (Apodemus agra-
rius) wurde in Nord- und Nordostdeutschland als Reservoirwirt
des Dobrava-Belgrad-Virus identifiziert. Tulavirus wurde in
Brandenburg und Niedersachsen erstmalig in zwei sympatrisch
vorkommenden Microtus-Arten (Microtus arvalis, M. agrestis)
gefunden. Eine Leptospira-PCR-Analyse von 332 Nierenproben
von Nagetieren und anderen Kleinsäugern resultierte im Nach-
weis von 67 positiven Proben aus sieben Bundesländern mit ei-
ner durchschnittlichen Prävalenz von 24%. Zusammenfassend
haben unsere bisherigen Untersuchungen ein überraschend wei-
tes geografisches Vorkommen von verschiedenen Hantavirus-
und Leptospira-Arten in Nagetieren aus Deutschland gezeigt. Die
begonnenen Longitudinalstudien werden Schlussfolgerungen
zur molekularen Evolution von Hantaviren und anderen Nage-
tier-assoziierten Erregern und zu Veränderungen in deren Häu-
figkeit und Verbreitung in Reservoirwirten ermöglichen. Diese
Untersuchungen werden zukünftig eine verbesserte Risikoab-
schätzung für die Gefährdung der Bevölkerung ermöglichen.

(DPG AK Wirbeltiere)
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Bisame (Ondatra zibethicus) zählen zu den meistgejagten Nage-
tieren in Europa (500 000 Tiere pro Jahr), da sie durch ihre in-
tensive Wühltätigkeit Schäden an Deichen und Fraßschäden
verursachen. 80% der Bisame werden in Ertränkungsfallen ge-
fangen. Aufgrund des internationalen Abkommens über tier-
schutzgerechte Fangnormen (AIHTS) wurde ein EU-Projekt zur
Prüfung von Säugetierfallen unter Tierschutzgesichtspunkten
ins Leben gerufen. Durch die Arbeitsgruppe Wirbeltierfor-
schung des Julius Kühn-Instituts in Münster soll für den Bisam
eine Einschätzung über die Erfüllung des AIHTS-Standards er-
folgen. Aufgrund der semiaquatischen Lebensweise des Bisams
ist unklar, wann Leid und Stress für das Tier in der Ertränkungs-
falle beginnt. Vorhergehende Versuche zeigten, dass Beißen in
das Fallengitter als Indikator für einsetzenden Stress gelten
könnte. In den hier beschriebenen Versuchen sollte getestet
werden, ob die Tiere Aversion gegenüber der Falle entwickeln,
was ebenfalls als Indikator für Stress gilt. Außerdem sollte das
Beißen in das Fallengitter als möglicher Beginn der Stresserfah-
rung näher untersucht werden.

Während des Versuches wurden die Latenzzeiten bis zum Ab-
tauchen in die Falle sowie bis zum Beginn des Beißens in die Git-
terstäbe der Fallen an aufeinander folgenden Versuchstagen ge-
messen. Der Beginn des Beißens und die Aktivität vor und nach
Einsetzen des Beißens wurden mit der Aktivität in einer Lebend-
falle verglichen. Durch die detaillierte Aufschlüsselung des Ver-
haltensrepertoires (Ethogramm) der Bisame konnte der Zusam-
menhang von Beißen in die Gitterstäbe der Ertränkungsfalle und
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dem Einsetzen bzw. Vorhandensein von Stress aufgezeigt wer-
den. Die Versuchsergebnisse zeigen, dass die Bisame eine deutli-
che Aversion gegen die Falle ausbildeten. Daraus ist zu schließen,
dass die Tiere während des Aufenthalts in der Falle Stress ausge-
setzt waren. Nun muss abschließend geklärt werden, wie sich
diese und weitere Forschungsergebnisse für die Einschätzung
von Tierschutzaspekten beim Bisamfang auswirken.

(DPG AK Wirbeltiere)
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